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»Nicht mit Körperkraft, sondern mit Klugheit,
nicht mit Waffenfertigkeiten, sondern mit Wissen
vermochte sich Valeiras junger Drache vor des
Löwen Blindheit zu behaupten.«


Koronia, oberster Herold des Königreiches,
in der Wappenchronik von Karandon










ZWEI BESUCHER


»Verdammt, Odacin, du wirst es nie lernen. Nie!«, donnerte es aus dem Helm. Mit einem Ruck öffnete der Burgherr von Tevola sein Visier. Sein Gesicht war rot vor Wut.


Odacins Gesicht fühlte sich auch rot an – aber vor Anstrengung. Doch vor allem tat ihm der Hintern weh, auf dem er gerade ebenso schwungvoll wie unsanft gelandet war. Langsam öffnete auch er sein Visier und schaute zu seinem Ritter auf, der seinen massigen dunkelbraunen Hengst direkt neben ihm zum Stehen gebracht hatte. Er bemühte sich um ein verlegenes Lächeln. »Verzeihung, Herr Birlok, doch Euer Anritt war so stark, dass ich mich nicht im Sattel halten konnte.«


»Mein Anritt? Unfug, Odacin! Ich bin noch nicht einmal sonderlich schnell geritten. Und du solltest schlicht und einfach diese kurze, leichte Übungslanze an meinen Schild brechen.«


Birlok deutete auf die hölzerne Waffe mit der abgestumpften Spitze neben sich auf dem Boden. »Aber diese Lanze dort zu den Hufen meines Pferdes weist nicht die winzigste Spur eines Bruchs auf. Trotzdem hast du dich damit selbst in den Sand befördert.«


»Oh, Herr Birlok, ich konnte so schlecht sehen mit dem geschlossenen Visier«, beteuerte Odacin. »Ich bin das noch nicht gewohnt. Und dann hat mich die Sonne geblendet.«


Der Ritter schaute kurz Richtung Himmel: »Es ist bewölkt.«


»Ja, schon, Herr Birlok, aber just in dem Moment, bevor ich Euren Schild berührt habe, blitzte die Sonne direkt hinter Euch durch die Wolken.«


»Ich weiß ja nicht, was du da für Blitze gesehen hast, Odacin, doch ich kann dir sagen, warum du vom Pferd gefallen bist. Du bist schräg angeritten, hast die Lanze schief gehalten und dann hast du dich auch noch wie ein Sack Getreide seitlich aus dem Sattel gelehnt, weil du zu weit von der Pallia entfernt warst.« Birlok deutete auf die hölzerne Planke, die sich zwischen ihm und Odacin befand. »Du hast aber hoffentlich schon begriffen, wozu die Pallia dient?«


»Selbstredend, Herr Birlok. Sie soll verhindern, dass sich die Ritter im Zweikampf, wenn sie mit eingelegter Lanze aufeinander zugaloppieren, über den Haufen reiten, derweil sie versuchen, sich gegenseitig aus dem Sattel zu stoßen. Also wenn sie tjostieren, ohne sich schweren Schaden zufügen zu wollen.«


»Ganz genau. Sie trennt die zwei Ritter in der Tjost, wie du es beschrieben hast. Und dafür müssen die beiden dicht an der Pallia entlangreiten. Das hast du Trottel aber verpatzt. Und meinen Schild hast du mit deiner Lanze nur gestreift. Oder ich sollte wohl besser sagen: sanft gestreichelt. Wirklich, ich frage mich, was du tun würdest, wenn ich selbst auch eine Lanze gegen dich einlegen würde, statt nur passiv deinen Stoß abzufangen.«


So schnell wie möglich kehrtmachen und in die Gegenrichtung davongaloppieren, dachte Odacin spontan. Doch das sagte er natürlich nicht laut, als er antwortete. »Oh, Herr Birlok, es wäre ohne Zweifel eine große Ehre für mich, wenn Ihr mir zutrauen würdet, dass ich mit Euch meine erste Tjost reite.«


»Was eigentlich längst hätte geschehen sollen. Du bist jetzt schließlich fünfzehn Jahre alt und ein gutes Jahr mein Knappe. Aber vermutlich würdest du vor Schreck deinen Schild wegwerfen. Und überhaupt, warum sitzt du eigentlich immer noch auf dem Boden? Steh gefälligst auf, stell die Lanze griffbereit hin und wieder rauf aufs Pferd mit dir! Du kannst froh sein, dass Devit nicht weggelaufen ist. Ich glaube, er hat gar nicht begriffen, warum du überhaupt den Sattel verlassen hast.«


Schwerfällig rappelte Odacin sich auf und griff nach den Zügeln des Scheckwallachs, während Birlok schimpfte: »Jeden Tag, Odacin, ja wirklich jeden Tag frage ich mich: Warum um alles in der Welt willst du bloß Ritter werden?«


»Nun ja, Herr Birlok, ich könnte dann einen Drachen erschlagen, um eine Jungfrau aus seinen Fängen zu retten.«


»Drachen!«, fauchte der Burgherr, der weiterhin feuerrot angelaufen war. »Das ist doch jetzt bitteschön nicht dein Ernst. Es gibt keine Drachen, zumindest nicht in unserem Königreich. Den einzigen Drachen, den ich kenne, ist der im Wappen deiner Familie, aber den willst du wohl kaum erschlagen.«


Das stimmte. Der goldene Drache in Grün war das Wappen von Valeira, aber der war nun einmal vollkommen ungefährlich – auch für Jungfrauen.


»Herr Birlok, dann vielleicht eine Fürsten- oder besser gleich eine Königstochter aus der Gewalt eines fiesen Schurken befreien«, schlug Odacin vor. »Das täte mir jedenfalls auch sehr gefallen und es wäre durchaus ehrenwert und ritterlich.«


»Klar, Junge, und zum Dank dürftest du dann gleich die Königstochter heiraten.«


»Genau, Herr Birlok.« Odacin strahlte.


Der Burgherr schüttelte den Kopf. »Wer hat dir nur diesen Unfug erzählt? Kein Fürst und erst recht nicht der König würde seine Tochter einem einfachen Ritter zur Gemahlin geben. Was wäre das denn für eine Eheverbindung? Welchen Nutzen hätte sie?«


Auch das wusste Odacin nur zu gut. Doch als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte ihm sein großer Bruder Aivin solche Geschichten erzählt – von ruhmreichen Helden, die jeder Gefahr trotzten und denen die Huld der hochadligen Frauenwelt sicher war. Und wenn fahrende Ritter zu Besuch auf Burg Valeira gewesen waren, hatte ihnen dieser Hauch von Abenteuer angehangen. Nun, mitunter hatten sie auch ziemlich streng und ungewaschen gerochen, aber das gehörte schließlich zum Abenteuer dazu. Das meinte jedenfalls Odacins Vater, der Burgherr von Valeira, der auch ein Ritter war.


Dann war Aivin fortgegangen – an den Hof der Gräfin von Vijanor, um dort als ihr Knappe zum Ritter ausgebildet zu werden. Odacin war mit seinen Eltern und seiner Schwester dabei gewesen, als die Gräfin höchstpersönlich Aivin zum Ritter erhoben hatte. Und in diesem Moment hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als auch eines Tages ein Ritter zu sein, wie Aivin und wie sein Vater. Und seit Aivin nach Valeira zurückgekehrt war, als junger, strahlender Ritter, flogen die Mädchen förmlich auf ihn, kicherten verstohlen oder blickten verlegen zu Boden, wenn er sie nur anlächelte.


Es musste jedenfalls etwas Großartiges sein, ein Ritter zu sein: Menschen beschützen, Bedürftigen in der Not helfen, für Recht und Gerechtigkeit kämpfen und dann auch noch von allen bewundert werden. Doch leider war der Weg zur Ritterschaft mit immensen körperlichen Anstrengungen verbunden. Seine Eltern hatten es ihm gesagt und auch Aivin, sein großes Vorbild, der es geschafft hatte. Und der war viel geschickter, stärker, mutiger und ausdauernder als Odacin, der bereits als Kind auf Burg Valeira schnell an seine körperlichen Grenzen gestoßen war. Seine ersten Kampfübungen waren alles andere als vielversprechend ausgefallen, hatten erhebliche Zweifel an seiner Eignung aufkommen lassen. Und spätestens im Verlauf des letzten Jahres – als er als Knappe in die Dienste Birloks von Tevola getreten war – war ihm bewusst geworden, dass es noch viel schwieriger war, ein Ritter zu werden, als er es sich jemals vorgestellt hatte. Mittlerweile hatte seine Motivation stark nachgelassen und er versuchte mehr und mehr, sich einfach durchzumogeln. Womit er Birlok ständig zur Verzweiflung brachte. So wie jetzt, als sich Odacin bei den Kampfübungen einmal mehr blamiert hatte.


»Was ist, überlegst du jetzt, welcher Herzog von Karandon dir seine Tochter anvertrauen würde?«, riss Birlok ihn aus seinen Gedanken. »Liebe Güte, die würde wohl eher dich beschützen als du sie. Nein wirklich, ich verstehe nicht, warum du ein Ritter werden willst. Ich weiß wohl, dass es im Sinne vieler Eltern ist, dass auch ein zweites Kind aus ihrer Verbindung eine ritterliche Ausbildung durchläuft. Aber dein Vater hat dir die freie Wahl gelassen, obwohl abzusehen war, dass es schwer für dich werden würde. Doch du wolltest es versuchen. Und ich Wahnsinniger habe dich entgegen aller Warnungen als Knappen angenommen – aus Freundschaft zu deiner Mutter. Und jetzt habe ich den Schlamassel: einen Knappen, der nicht nur stinkfaul, sondern auch noch unglaublich stümperhaft ist. Und nun verrate mir, warum du noch immer nicht wieder im Sattel sitzt.«


»Ich bin schon dabei, Herr Birlok«, antwortete Odacin und hievte sich aufs Pferd.


»Hast du dir beim Sturz wehgetan?«, wollte der Ritter wissen.


»Nur ein wenig, Herr Birlok. Aber es ist sehr freundlich von Euch, dass Ihr Euch nach meinem Wohlbefinden erkundigt.«


»Ach.« Birlok machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dein Wohlbefinden interessiert mich nicht. Ich frage mich nur, warum du so ungelenk aufs Pferd steigst.«


»Herr Birlok, ich trage eine Rüstung.«


»Du übertreibst, Odacin. Du trägst einen Gambeson und ein leichtes Kettenhemd. Und ja, den Helm mit Haube und Handschuhe.«


»Wie es sich für einen jungen Knappen geziemt, Herr Birlok.«


»Der junge Knappe wird gleich ganz alt aussehen, wenn er nicht endlich die Klappe hält, mit der Lanze wieder Aufstellung nimmt und ordentlich gegen mich anreitet.«


Mist!, dachte Odacin und gehorchte wohl oder übel.


Die nächsten Anritte gelangen ihm kaum besser und sein Ritter wurde immer unleidlicher. Immerhin verließ Odacin nicht noch einmal unfreiwillig den Pferderücken. Durch das geschlossene Visier konnte er aber auch wirklich wenig sehen. Bisher hatte er fast ausschließlich einen Nasalhelm tragen dürfen, der das Gesicht bis auf ein Nasenstück frei ließ und die Sicht nicht so einschränkte. Doch da er ja nun gegen seinen Ritter reiten sollte, hatte dieser auf einer Beckenhaube bestanden, einem Helm mit Visier. Daran musste Odacin sich gewöhnen, wenn er den Angriff mit der unter dem Arm eingelegten Stoßlanze lernen wollte – ebenso wie die Abwehr eines solchen Angriffs. Das war schließlich der Kern der ritterlichen Kampfweise.


Die Lanze machte ihm allerdings gerade gewaltig zu schaffen. Mit jedem Anritt fiel es ihm schwerer, sie einigermaßen gerade zu halten. Und dann der Aufprall an Birloks Schild! Odacin mochte sich gar nicht vorstellen, wie sich das alles mit einer richtigen Kampflanze anfühlen würde, die noch einmal deutlich schwerer und länger war – und eine echte Spitze aufwies. Er war heilfroh, als sein Ritter die Übungen für beendet erklärte.


Allerdings fing dieser beim Abendessen wieder mit dem unangenehmen Thema an: »Odacin, ich habe in der letzten Zeit viel zu wenig mit dir geübt. Und Radol hat sich bei mir beklagt, dass du keine Fortschritte machst. Er meint, du bemühst dich nicht.«


Radol, dachte Odacin, während er seinem Herrn einen Becher Wein einschenkte, der hat niemals etwas Gutes über mich zu berichten. Warum muss Birlok unbedingt diesen miesepetrigen Muffelkopf als Ausbilder auf uns Knappen loslassen?


Er fand es schon anstrengend genug, wenn Birlok ihn gelegentlich selbst im Kampf unterwies, doch das war nichts im Vergleich zu Radol von Buron. Und deshalb war Odacin eigentlich immer froh, wenn sein Herr mit ihm übte und er dann nicht wie die übrigen sechs Knappen auf der Burg an Radols Unterweisungen teilnehmen musste.


»Außerdem bist du zu träge, sagt Radol«, fuhr Birlok fort. »Ja, zu langsam, viel zu langsam.« Er sah an Odacin herunter. »Ich meine, du hast dir eine ordentliche Portion Speck angefuttert. Du solltest weniger essen, damit du ein bisschen abnimmst. Du würdest zumindest ein wenig beweglicher und schneller sein, wenn du nicht so dick wärest.«


Es war besser, Birlok in seinen Vorträgen nicht zu unterbrechen. Er würde schon wieder aufhören. Odacin, der weiter den Weinkrug in der Hand hielt, schwieg also, auch wenn er gern das Thema gewechselt hätte.


Der Burgherr atmete scharf ein. »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«


»Aber gewiss, Herr Birlok. Ihr sagtet, dass ich zu dick sei und mich deshalb zu langsam bewege.«


»Allerdings. Und siehst du das ein?«


»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Herr Birlok, nein. Ich weiß wirklich nicht, ob man sich schneller bewegen kann, nur weil man dünner ist. Außerdem werde ich schwächer, wenn ich weniger esse. Ihr sagt sonst immer, dass ich zu schwach sei und …«


»Pah, nie um eine Antwort verlegen. Wenn du so flink kämpfen könntest wie reden, wärest du bald ein gefürchteter Mann. Aber so …« Der Ritter gab einen verächtlichen Laut von sich.


Birlok hatte gut reden. Er war von einer beeindruckenden Statur, recht groß, aber vor allem breit und ungemein muskulös. Und zu Odacins Leidwesen konnte er seinen mächtigen Körper erstaunlich schnell bewegen. Wie auch immer er das anstellte.


»Ich habe jedenfalls beschlossen, mich dir in der nächsten Zeit intensiver zu widmen«, verkündete Birlok seinem Knappen. »Die nächsten Tage am Boden und später zu Pferd wie heute. Doch damit du bei Radol nicht zu kurz kommst, werden wir unsere gemeinsamen Kampfübungen in die frühen Morgenstunden legen. Und damit meine ich, dass wir uns vor der Morgenmesse einfinden. Schließlich neigt sich der Mai schon seinem Ende zu und es wird zeitig hell.«


Odacin hätte vor Schreck fast den Wein verschüttet. »Herr Birlok, Ihr meint, wir treffen uns in aller Früh zum Fechten, feiern danach die Morgenmesse und danach nehme ich an Herrn Radols Unterweisungen teil? Also zusätzlich zu denen mit Euch?«


»Genau das meine ich. Ich werde dich schon auf die Beine bringen. Was denkst du, wie schnell das geht?«


Odacin befürchtete, dass das zu schnell gehen würde.


Birlok warf ihm einen strengen Blick zu. »Versuche bloß nicht, dich davor zu drücken. Von meinem Knappen erwarte ich, dass er sich zusammennimmt und sich mit Eifer darum bemüht, ein guter Ritter zu werden. Verstanden?«


»Hm«, antwortete Odacin, nickte aber ergeben. Sklaventreiber!


Ähnliche Gedanken bewegten ihn, als er sich am nächsten Morgen noch vor den anderen Knappen von seinem Nachtlager quälte. Ein Knecht hatte ihn in Birloks Auftrag geweckt. Schlaftrunken schlurfte Odacin in die Rüstkammer. Warum war er bloß an einen solchen Frühaufsteher geraten?


»Guten Morgen, Odacin«, sagte eben jener Frühaufsteher frohgemut.


Odacin brachte mühsam einen Gruß hervor. Er verstand es einfach nicht, wie man so früh am Morgen schon guter Laune sein konnte.


Der Ritter lächelte freundlich. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen und dich schon mit einem Stück Brot und einem Becher Dünnbier gestärkt.«


»Zum guten Schlafen war die Nacht eindeutig zu kurz, Herr Birlok«, gab Odacin zurück. »Und so früh habe ich noch keinen Hunger. Ihr sagtet doch gestern ohnehin, ich sei zu dick.«


»Das heißt aber keinesfalls, dass du nicht eine kleine Stärkung zu dir nehmen solltest. Mir gibt das jedenfalls die Kraft, den Tag mit Schwung zu beginnen.«


»Ich beginne den Tag lieber langsam. Schließlich möchte ich ja noch abends schwungvoll sein«, erwiderte Odacin trotzig.


»Na, das sah mir gestern allerdings nicht danach aus. Und nun lass uns beginnen. Du bewegst dich noch viel zu steif. Du hast dich weder gelockert noch gedehnt. Morgen tust du das gefälligst, bevor ich die Rüstkammer betrete. Ich lasse dich noch etwas früher wecken.«


Noch früher …


Es gab kein Entrinnen. Birlok war mindestens genauso gnadenlos wie am Vortag bei den Kampfübungen zu Pferd, trieb Odacin vor sich her, während er ihn mit seinem gewaltigen Stimmorgan zusammenbrüllte. Nach kurzer Zeit war Odacin schweißgebadet. Und als sein Ritter endlich von ihm abließ, stützte er sich keuchend auf sein Schwert.


»Das war miserabel und wir werden diese kleinen Unterweisungen in der nächsten Zeit noch eine ganze Weile fortsetzen«, erklärte ihm der Burgherr.


Odacin seufzte laut.


Birlok ging nicht darauf ein. »Das Gute daran ist, dass du gleich schon aufgewärmt bist für die weiteren Fechtübungen.«


»Aufgewärmt ist gar kein Ausdruck«, stöhnte Odacin, nahm den Helm von Kopf und wischte sich den Schweiß aus den Augen.


»Nun aber los zur Messe!«, befahl sein Ritter.


Der Kaplan schaute nicht wenig verdutzt, als Burgherr und Knappe die Kapelle gerüstet betraten, sagte aber nichts. Erst nach der Messe durfte Odacin Birlok aus der Rüstung helfen. Während sich die anderen Knappen rüsteten, besorgte er sich einen Schluck zu trinken und einen Bissen Brot aus der Küche. Diese kleine Stärkung war erlaubt und ohne sie hätte Odacin schwerlich bis zur Morgenmahlzeit am Vormittag durchgehalten, knurrte ihm doch häufig genug der Magen in den Stunden zwischen frühem Aufstehen und anstrengenden Waffenübungen.


Mit dem Becher in der Hand ließ er sich erst einmal auf einem Hocker nieder. Jetzt noch Fechten bei Radol, dachte er, das wird schrecklich. Dabei könnte ich jetzt hier direkt im Sitzen einschlafen.


Mühsam rappelte er sich auf.


Als er das mit Sand ausgelegte Areal an der Burgmauer betrat, auf dem Radol die Knappen im Fechten schulte, war dieser schon dort und hatte alle um sich versammelt. »Ach, Odacin, wie immer der Letzte«, empfing ihn der Ritter ungnädig.


»Seid gegrüßt, Herr Radol. Es ist schön, dass Ihr auf mich gewartet habt.«


»Spar dir deine unnützen Worte!«, knurrte der Ausbilder. Dann setzte er ein gemeines Lächeln auf. Das tat er immer, wenn er sich über Odacin lustig machte. »Doch wie ich hörte, hat dein Ritter heute schon mit dir geübt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass das irgendetwas bringt, doch Herr Birlok nimmt seine Verantwortung dir gegenüber sehr ernst.«


»Der meint es eben gut mit mir, Herr Radol.«


»Das tue ich auch, doch bei dir ist jeder gute Wille vergebens.«


Odacin legte keinen Widerspruch ein, denn er wollte Radol nicht gleich am Morgen reizen. Es änderte jedoch nichts daran, dass der Ritter seines Herrn offenbar alles daransetzte, ihn zu erniedrigen. Heute ließ er seine Schützlinge paarweise im freien Kampf üben und Odacin musste gegen Radols eigenen Knappen Dilmery kämpfen. Der war zwar ungefähr mit ihm im gleichen Alter, aber viel stärker und erfahrener in der Technik. Und er bedrängte Odacin hart. Anders, als wenn Birlok mit ihm einzeln übte, verwendeten die Knappen für die freien Kämpfe Holzschwerter. Und Dilmery schien darauf aus zu sein, die Übungswaffe kaputt zu schlagen, so heftig holte er aus.


»Gut so, Dilmery«, sagte Radol zu seinem Knappen. »Und du, Odacin, du solltest dir wohl besser einen Strohhalm besorgen, wenn dir die Kraft fehlt, ein Schwert zu schwingen.«


»Wenn Ihr es befehlt, tue ich es sofort, Herr Radol.« Odacin schaffte es gerade noch, einen Hieb seines Angreifers zu parieren.


»So leicht entkommst du mir nicht«, entgegnete ihm der Ritter. Zum Glück wandte er sich danach den anderen Knappen zu. »Nicht so schlapp, Kirell. Du bist ja fast so schwächelnd wie dein Freund. Lerina, du musst schon zielen, wenn du deinen Gegner angreifst. Oder wolltest du ihn gar nicht treffen?«


Außer mit Dilmery ging Radol mit kaum einem Knappen freundlich um, doch Odacin war überzeugt, dass er selbst am schwersten unter der ständig schlechten Laune des Ritters zu leiden hatte. Der brüllte zwar fast nie und seine Stimme war sogar ungewöhnlich weich, aber in ihr schwang ein gehässiger Unterton mit und der Ritter sprach mitunter so leise, dass es schwierig war, ihn zu verstehen.


»Herr Radol«, wandte sich Dilmery nach den Übungen an seinen Herrn, »ich möchte Euch bitten, dass ich nicht mehr gegen Odacin kämpfen muss. Es ist so unbefriedigend.«


»Nun, Dilmery«, sagte Radol, »das ist es in der Tat und ich kann dich gut verstehen. Aber einer muss ja mit ihm üben. Ich verspreche dir allerdings, dass du für die nächsten zwei Wochen davon befreit bist, mit diesem Weichei zu fechten. Vielleicht bricht Odacin ja derweil ohnehin zusammen. Und dann besorgt sich unser Burgherr einen richtigen Knappen statt dieser jämmerlichen Memme.«


Odacin biss sich auf die Lippe. Das Gebrüll seines Herrn konnte er wesentlich besser ertragen als die ständigen Beleidigungen des Ausbilders.


»Lass Radol nur reden. Du weißt doch, er ist ein Widerling.« Kirell klopfte ihm auf die Schulter, als sie gemeinsam den Burghof verließen. Er war Odacins bester Freund und oft sein Tröster.


»Ja«, sagte Odacin niedergedrückt, »nur warum muss er ausgerechnet auf der Burg die Knappen quälen, auf der ich lebe?«


Mija lachte auf. »Ich glaube nicht, dass es anderen Knappen besser geht. Aber um ehrlich zu sein, ich bin auch immer froh, wenn meine Tante Homira mit mir übt und ich dann nicht an den Unterweisungen Radols teilnehmen muss.«


»Habt ihr es gut«, seufzte Kirell. »Ich wär auch gern Nichte und Knappe von Frau Homira von Previn oder von irgendeinem anderen Ritter, der in den Diensten von Herrn Birlok steht. Aber ich will natürlich nicht meckern.« Er lächelte. »Ich mein, ich bin dankbar, dass Herr Birlok mich auf seiner Burg aufgenommen hat – als Knappen ohne eigenen Ritter, aber eben nicht bloß als Knecht.«


»Weil Birlok dich für geeignet hält, ein Ritter zu werden«, beeilte sich Odacin, dem Freund zu versichern. Er rechnete es seinem Herrn hoch an, dass dieser gelegentlich vielversprechenden Jungen und Mädchen bäuerlicher Herkunft die Möglichkeit einer ritterlichen Ausbildung bot. So wie Kirell, der aus dem Dorf Tevola stammte, das zu Birloks Lehen gehörte. Schließlich werde man nicht als Ritter geboren, pflegte der Burgherr gern zu sagen. Odacin wusste zu gut, dass es genügend Ritter im Königreich gab, die Birloks Ansicht nicht teilten.


Mija schenkte Kirell einen mitleidigen Blick. »Du Armer bist ganz auf Radol angewiesen. Aber überlegt doch mal: Wenn wir diesen Kotzbrocken überstehen, dann überstehen wir alles.«


Sie schüttelte sich und wischte sich mit dem Handrücken einige schweißverklebte Locken aus der Stirn. Sie war eine zierliche Person, ungefähr ein Jahr älter als Odacin. Schnell hatte er begriffen, dass man sie nicht unterschätzen sollte, denn sie war um einiges stärker, als sie aussah, und reiten konnte sie so gut, als sei sie auf dem Pferderücken zur Welt gekommen. Vermutlich war sie deshalb so guter Laune, denn mittags standen für die Knappen von Tevola gewöhnlich Kampfübungen zu Pferd an.


Vorher gab es aber erst einmal etwas zu essen, denn nach den Fechtübungen folgte endlich die Morgenmahlzeit mit einer kleinen Verdauungspause, die Odacin gern verlängert hätte.


Doch Radol erwartete seine Schützlinge beizeiten im Stall. »Heute üben wir wieder an der Quintana«, erklärte er und wies den Knappen die Pferde zu. Zu Odacin sagte er: »Du reitest den großen Fuchs.«


Das war zu befürchten gewesen. Der große Fuchs war ein riesiger Wallach und hieß Masko. Aber Radol kannte grundsätzlich keine Pferdenamen. Mit solchen Belanglosigkeiten hielt er sich nicht auf. Für ihn gab es nur den kleinen und den großen Fuchs, den dicken Braunen, den lahmen Klepper, den alten Rappen, den flotten Schecken, die bekloppte graue Stute, den faulen Schimmel und all die anderen.


Odacin ärgerte das, kannte er doch jedes Pferd auf Tevola mit Namen. Geritten war er fast alle schon. Am wenigsten mochte er Masko leiden, was schon an dessen beachtlicher Größe lag. Seine Schultern und Odacins Kopf befanden sich fast auf gleicher Höhe. Odacin, der dem Wallach nur mit Mühe über den Rücken schauen konnte, war überzeugt davon, dass Masko das größte Pferd im ganzen Königreich war. Noch schwieriger war dessen Nervosität. Vor allem Stillstehen gefiel ihm gar nicht.


Odacin streichelte die Nase des Pferdes und sagte fast betörend zu ihm: »Na, Masko, wir reiten gleich ein wenig. Bitte tu mir den Gefallen und spring nicht so hektisch herum wie beim letzten Mal. Und bitte bleib stehen, wenn ich versuche, auf deinen Rücken zu steigen. Je mehr du zappelst, desto ungemütlicher wird es doch auch für dich.«


Er sprach Masko weiter gut zu, als er ihn nach dem Satteln auf den Übungsplatz führte, der sich unterhalb der Burganlage befand. Der Wallach zeigte sich von diesen Worten allerdings völlig unbeeindruckt, denn als Odacin ansetzte, seinen Fuß in den Steigbügel zu stellen, wich das Pferd nach vorn aus. Odacin hielt Masko an und versuchte es noch einmal, aber diesmal ging der Wallach mehrere Schritte rückwärts. Stillstehen war bei ihm immer schon ein Problem gewesen. Mittlerweile waren alle anderen Knappen aufgesessen und Odacin fühlte ihre Blicke auf sich gerichtet. Wenn sich nur seine Beine nicht eh schon so schlapp anfühlen würden nach den doppelten Fechtübungen!


Endlich hatte er es geschafft, seinen Fuß in den Bügel zu stellen, doch ehe er sich vom Boden abstoßen konnte, marschierte Masko einfach los und Odacin konnte gerade noch seinen Fuß zurückziehen. Unter dem Gelächter der anderen Knappen probierte er es noch einige Male. Das Pferd indes schien beschlossen zu haben, ihn nicht aufsteigen zu lassen. Schließlich drehte es sich sogar zur Seite weg.


»Oh nein, das kann man ja nicht mit ansehen«, mischte sich Radol ein. »Es ist ungeheuerlich. Andere springen voll gerüstet auf ihr Pferd, ohne auch nur den Steigbügel zu benutzen.«


»Die sind aber auch größer und die meisten Pferde kleiner«, konterte Odacin. Der hochgewachsene Radol hatte einfach keine Ahnung, was es bedeutete, als eher klein geratener Junge mit nicht ganz optimalem Körperumfang solch ein zappeliges Riesenross erklimmen zu müssen – und dann noch leicht gerüstet.


»Gib mir das Pferd!«, befahl Radol und griff schon selbst nach den Zügeln. »Hör auf zu zappeln! Bei mir kannst du dir das sparen.« Er ruckte kurz und heftig an den Zügeln, dass Masko den Kopf hochwarf, und sprang in den Sattel – ohne seinen Fuß vorher in den Steigbügel gestellt zu haben. »Siehst du, du Fettwanst, so geht das.« Verächtlich schaute er auf Odacin herunter.


»Wenn ich schon alles könnte, bräuchte ich nicht mehr zu Euch zu kommen, Herr Radol.«


»Halt den Mund und steig auf, du Tölpel!«, sagte der Ausbilder kalt und sprang vom Pferd.


Nach einigen Versuchen gelang es Odacin endlich, den Rücken des Wallachs zu erklimmen. Kaum dass er im Sattel saß, verlangte der Ausbilder jedoch: »Steig wieder ab und wiederhole das, und zwar ein bisschen schneller!«


»Ihr beliebt zu scherzen, Herr Radol«, sagte Odacin entsetzt. Er war so froh, es endlich geschafft zu haben.


»Voran! Du sitzt ja immer noch oben.«


Seufzend stieg Odacin vom Pferd und versuchte erneut sein Glück. Nun aber hatte Masko endgültig genug und weigerte sich beharrlich stillzustehen.


»Das ist beschämend und unwürdig, Odacin«, sagte der Ausbilder. Er hatte seine Stimme gesenkt, die jetzt samtweich klang. »Bring das Pferd in den Stall!«


»Was?«, fragte Odacin verdutzt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Ritter ihm ein kleineres Pferd geben würde.


»Du hast richtig gehört. Wer nicht aufsteigen kann, kann auch nicht reiten, und der verdient es auch nicht. Du wirst heute zu Fuß gegen die Quintana anlaufen. Das wird dir eine Lehre sein.«


Wortlos führte Odacin Masko vom Platz. Zu Fuß gegen die Quintana anlaufen … So etwas machte man als Kind oder vielleicht noch als ganz junger Knappe, um ein Gefühl für die Lanze zu bekommen. Es jetzt von Odacin zu verlangen, war aber einfach nur eine Demütigung. Es würde ganz und gar lächerlich aussehen, wenn er mit seiner Lanze auf die hölzerne Stechpuppe zu-rennen würde, die anstelle der Arme in der Mitte einen Querbalken aufwies


Odacin stellte sich vor, wie er mit seiner Waffe den Schild, der am rechten Ende des Balkens hing, anstoßen würde, damit sich die Quintana um die eigene Achse drehen würde. Nicht dass ihn dann noch der Schlägel am linken Balkenende treffen würde, wenn er nicht schnell genug rannte oder zu ungeschickt war! Auf dem Pferd war ihm das nämlich schon passiert, wie er sich schmerzhaft erinnerte. Peinlich …


Als er auf den Übungsplatz zurückkehrte, waren die anderen Knappen bereits eifrig bei der Sache.


Radol empfing ihn mit einem süffisanten Lächeln. »Nimm eine Lanze und renn damit gegen die Quintana!«


Na warte!, dachte Odacin, dem gerade eine Idee gekommen war. Er griff nach der Waffe und imitierte ein galoppierendes Pferd.


»Lass den Unfug und lauf vernünftig!«, wies der Ausbilder ihn zurecht.


Aber Odacin sprang hin und her. »Genau das versuche ich doch, Herr Radol. Doch mein Ross gebärdet sich wie ein Wildfang. Ich bekomme es einfach nicht gebändigt.«


Die anderen Knappen – abgesehen von Dilmery und Lerina, mit der sich Odacin auch nicht gut verstand – brachen in schallendes Gelächter aus. Nicht so Radol. Schallend jedenfalls war auch die Ohrfeige, die er Odacin verpasste. Es wurde augenblicklich still.


»Du willst dich wohl mit mir anlegen, doch das wird dir ganz, ganz schlecht …«


Weiter kam der Ritter nicht, denn ein Mann der Burgwache lief


wild gestikulierend auf Radol und die Knappen zu. »Odacin, Herr Birlok verlangt nach dir. Du sollst sofort zu ihm kommen.«


Das war die Rettung. Odacin grinste von einem Ohr zum anderen und wandte sich wieder dem Ausbilder zu: »Oh, wie tut mir das leid, Herr Radol. Aber wenn mein Herr ruft, dann muss ich sogleich zu ihm eilen, denn ich schulde ihm schließlich meinen unbedingten Gehorsam. Dabei wollte ich Euch gerade bitten, mir zu demonstrieren, wie man zu Fuß am besten gegen die Quintana anreitet.«


Und noch ehe der verblüffte Ritter irgendetwas entgegnen konnte, drückte ihm Odacin die Lanze in die Hand. Es barg gewisse Vorteile, Knappe des Burgherrn zu sein.


»Pass nur auf!« Radol fand seine Sprache wieder. »Das wird ein Nachspiel geben. Dafür werde ich sorgen.«


»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, Herr Radol. Aber wenn Ihr mich jetzt noch länger aufhaltet, werde ich Herrn Birlok sagen müssen, dass Ihr mich nicht habt gehen lassen wollen. Oh, ich muss ja noch von meinem  Kampfross steigen.«


Odacin tat so, als springe er vom Pferd. »Übt noch recht fleißig!«, sagte er zu den anderen Knappen und lächelte verschmitzt. Er zwinkerte Kirell zu und ließ den Ritter einfach stehen. Mochte der nur ein bisschen kochen. Natürlich würde es gewaltigen Ärger geben, doch das war Odacin gerade egal. Der Augenblick zählte!


Leichten Schrittes folgte er dem Wachmann, der eilig vor ihm herlief und nicht ahnen konnte, aus welch misslicher Lage er Odacin soeben befreit hatte.


Der Retter blickte sich nur kurz um. »Wir haben Besuch. Galdur von Tevola, der Cousin von unserem Herrn, ist grad eingetroffen.«


»Galdur von Tevola?«, fragte Odacin einigermaßen überrascht.


»Jo. Und er ist ein Gesandter vom Herzog Kerak von Liras. Und wenn du deine Klappe vor Erstaunen wieder zugekriegt hast, solltest du schleunigst bei unserem Burgherrn erscheinen und ihm und seinem Cousin ’nen Krug Bier mitbringen.«


Galdur von Tevola – das war mehr als ein ungewöhnlicher Besuch. Odacin hatte den Verwandten seines Ritters noch nie gesehen, denn die Familie Tevola war zerstritten, zumindest was Birloks und Galdurs Eltern anging. Birlok hatte zu Odacin einmal gesagt, dass er dies sehr bedaure, denn er habe seinen Cousin seit Kindheit nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er wisse nur, dass dieser sein Leben als fahrender Ritter verdinge, was nicht allzu erquicklich klang.


Und jetzt war Galdur Gesandter des Herzogs von Liras! Kerak, den alle Welt den »Löwen von Liras« nannte, war einer der mächtigsten Fürsten des Königreiches von Karandon und sein Herzogtum grenzte im Nordosten an das Herzogtum Ysca, in dem sich sowohl Tevola als auch Valeira, die Burg von Odacins Eltern, befanden.


Odacin traf seinen Herrn zusammen mit Galdur in der kleinen Kammer an, in der er sich meistens aufhielt, wenn er Verwaltungsaufgaben erledigte oder sich mit seinen Leuten oder Besuchern besprach. Die beiden Cousins saßen an einem Tisch und unterhielten sich angeregt.


Galdur von Tevola war kaum älter als dreißig Jahre. Er hatte nur wenig Ähnlichkeiten mit Birlok. Zwar saß er genauso aufrecht und schien auch ungefähr so groß zu sein wie dieser, doch er war viel schlanker als sein Cousin, geradezu hager. Und sein Haar war deutlich heller, fast weiß, dazu hatte er stahlblaue Augen. Auf seinem Waffenrock erkannte Odacin das Wappen von Liras: in Rot einen goldenen Löwen.


Die beiden Ritter waren nicht allein. Hinter Galdur stand im gleichen Wappen und bis auf den Helm voll gerüstet ein Mädchen. Odacin kam nicht umhin, die Fremde anzustarren. Sie mochte nicht viel älter sein als er, vielleicht sechzehn, und sie wirkte irgendwie gewaltig – einen guten Kopf größer als Odacin und unglaublich kräftig. Das dichte, dunkle Haar war sehr kurz geschnitten. Ihre braunen Augen blitzten auf, als sich ihre und Odacins Blicke trafen. Dann sah das Mädchen an ihm herunter, was ihm ausgesprochen unangenehm war.


»Gut, dass du da bist, Odacin«, sprach Birlok ihn an. »Ich möchte dir meinen Cousin Galdur vorstellen. Und das«, er deutete auf das Mädchen, »ist Hekala, sein Knappe.«


Odacin begrüßte die Gäste höflich. Wieder blieben seine Augen an dem Mädchen hängen und er beschloss, mit Hekala besser keinen handfesten Streit vom Zaun zu brechen. Und das lag nicht an dem Schwert, das sie trug.


»Galdur ist als Gesandter Herzog Keraks von Liras auf dem Weg zu Graf Pino von Schelra«, erklärte Birlok seinem Knappen. Odacin wusste, dass Graf Pino der wichtigste Vasall Herzog Keraks war. Und dass die Grafschaft Schelra in dem Teil des Herzogtums Liras lag, das direkt an Ysca und das Burglehen Tevola grenzte. Pino war damit Birloks Nachbar.


Odacin war schwer beeindruckt: In den Diensten des Löwen von Liras zu stehen und in dessen Auftrag unterwegs zu seinem bedeutendsten und stärksten Lehnsmann zu sein, war etwas Besonderes. Birlok von Tevola unterstand wie Odacins eigene Familie auf Burg Valeira der Gräfin von Vijanor. Und diese war wiederum Vasallin des Herzogs von Ysca. Unter ihren Rittern war Birlok der mächtigste, aber was bedeutete das im Gegensatz dazu, ein Gesandter Herzog Keraks zu sein? Vor allem, wenn man wie Galdur ursprünglich nur ein einfacher fahrender Ritter gewesen war?


»Tevola liegt sozusagen auf der Strecke von Burg Liras zur Burg Schelra«, unterbrach Birlok Odacins Gedanken. »Und so hat der Herzog von Liras Galdur gestattet, diesen wirklich nur kleinen Umweg zu meiner Burg zu nehmen, um erstmals seit Jahrzehnten der Stammburg seiner Familie und somit auch mir einen Besuch abzustatten. Mein Cousin wird für zwei Nächte unser Gast sein, denn er wird erst übermorgen von Graf Pino erwartet. Und das ist eine große Freude für mich, denn solange unsere Eltern noch lebten, wäre ein Zusammentreffen auf dieser Burg unmöglich gewesen.«


Er strahlte, während Odacin die Bierkrüge abstellte. »Ja, Galdur, wir waren kleine Jungen, als wir uns das letzte Mal sahen. Tja, und nun erfahre ich von dir, dass du verheiratet bist und selbst Kinder hast. Und das sogar am Fürstenhof.«


»So ist es«, bestätigte ihm der Ritter. Er hatte eine sehr tiefe Stimme. »Kurz nachdem ich Gesandter des Löwen geworden war, ist meine Gemahlin in den Dienst der Herzogin getreten. Und unser Ältester wird diesen Sommer fünf Jahre alt. Er brennt schon darauf, ein Ritter zu werden. Es ist wirklich eine Auszeichnung, dass ich als verheirateter Ritter mit Frau und Kindern am Herzogshof leben darf. Doch was ist mit dir, Birlok? Ich sehe keine Frau an deiner Seite.«


Der Herr von Tevola schmunzelte. »Das ist wohl wahr. Ich bin unverheiratet.«


»Liebe Güte, dann wird es Zeit, dass du das änderst, meinst du nicht? Ich meine, du willst doch, dass eines deiner künftigen Kinder einst deine Nachfolge im Lehen Tevola einnimmt. Und überhaupt brauchst du doch auch eine Burgfrau, die sich hier um alles kümmert.«


»Jaja, du hast schon recht, Galdur. Mein Kaplan hat auch schon mit mir geschimpft. Doch lassen wir das. Was gibt es aus Liras zu berichten?«, wechselte Birlok das Thema.


»In Liras ereignen sich ständig wichtige Dinge und es gäbe jede Menge zu berichten. Aber über die Botschaft des Herzogs an Graf Pino darf ich außerhalb von Burg Liras nichts verlautbaren lassen.«


»Ein geheimer Auftrag also«, schloss Birlok.


»Gewissermaßen. Eine sehr wichtige Angelegenheit.«


»Verstehe. Ich gratuliere dir. Dann hast du es in der Tat weit gebracht am Hofe des Löwen. Das freut mich außerordentlich für dich.« Birloks Stimme klang nicht neidisch, aber Odacin war sich sicher, dass sein Herr gern mehr aus Liras erfahren hätte.


Wieder schaute Odacin Hekala an, die verstohlen gähnte. Galdur, der seinem Blick gefolgt war, drehte sich zu seinem Knappen um und umfasste dessen Hüfte. »Na, Hekala, die Gespräche zweier Cousins sind langweilig für dich.«


»Hm«, sagte Birlok, »vielleicht kann mein Knappe deinem ja mal meine Burg zeigen, Galdur. Dann kann sie sich in der Küche auch etwas zu trinken besorgen.«


Der Gast nickte. »Eine sehr gute Idee. Hekala, schau dir nur alles gut an – vor allem die Verteidigungsanlagen.«


»Oh ja, Herr Galdur«, versicherte ihm Hekala, deren forsche Stimme zu ihrer Statur passte, »die Burg möcht ich gern sehen, wenngleich sie echt klein ist.«


Odacin registrierte, wie sein Herr bei Hekalas Worten das Gesicht verzog. Er konnte das gut verstehen. Ohne jede Frage musste Burg Liras viel größer als Tevola sein, doch für die Burg eines Untervasallen war Tevola stattlich. Und Birlok bildete sich durchaus etwas darauf ein.


Der Burgherr ließ Hekalas letzte Bemerkung unkommentiert und bedeutete seinem Knappen mit einem auffordernden Blick, die Kammer zu verlassen. Odacin war überzeugt, dass es seinem Herrn egal war, ob Hekala seine Burg anschauen würde oder nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach wollte er sie nur loswerden, um mit seinem Verwandten allein sprechen zu können.


Odacin war es recht. Er kannte sich in der Geschichte Tevolas sehr gut aus und erzählte bereitwillig den Gästen seines Herrn aus ihrer bewegten Vergangenheit. Hekala hingegen schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren. Den derzeitigen Zustand des Gemäuers beäugte sie dafür umso kritischer.


Als die beiden Knappen den Bergfried bestiegen hatten, pfiff einer der Wachleute durch die Zähne. »He, Odacin«, rief er ihm zu, »schöne Mädchen herumzuführen, ist wohl angenehmer, als mit den Waffen zu üben, was?«


»Ja, und einem Mädchen schöne Augen zu machen, ist mehr als doppelt so wichtig, wie seinen Wachdienst ordentlich zu verrichten, nicht wahr?«


»Nun, wenn man beides miteinander verbinden kann, spricht doch nichts dagegen.«


Hekala lächelte kühl. Sie trat an die Brüstung.


»Schau«, sagte Odacin zu ihr, »von hier oben hast du einen weiten Ausblick über das Land.«


»In welcher Richtung liegt Burg Liras?«


»Liras? Irgendwo da drüben im Südwesten. Aber es ist schließlich ein Stück bis dorthin.«


Der Wachmann stellte sich dicht neben Hekala und hob die Hand. »Dort, genau in dieser Richtung, liegt die Stammburg des Löwen«, erklärte er mit einem triumphierenden Blick auf Odacin, der ihn ein wenig zweifelnd ansah. Woher sollte ein Wachmann von Tevola das wissen?


Hekala blickte in die ihr gewiesene Richtung und schaute danach leicht missbilligend den Bergfried herunter. »Puh. Hier müsstet ihr auch mal einiges ausbessern. Der Turm ist nicht gerade im besten Zustand. Das Gemäuer bröckelt ja schon an einer Stelle.«


»Na, das bemängele ich seit einem halben Jahr«, beeilte sich der Wachmann zu sagen, »aber niemanden hier interessiert so was.«


Odacin konnte sich nicht daran erinnern, von dem Mann jemals auch nur eine einzige Bemerkung über den Zustand der Burg gehört zu haben.


»Übrigens, mein Name ist Tulstar«, fuhr der Wachmann an Hekala gewandt fort. »Ich hätt heute Abend ein wenig Zeit, dir den Rest der Burg zu zeigen, falls du Lust dazu hast.«


Odacin lachte. »Vergiss es, Tulstar. Hekala befindet sich bereits auf einer Führung durch die ganze Burg.«


»Das stimmt«, erklärte das Mädchen, »allerdings ist diese Burg sehr mickrig.«


»Aber zweckmäßig«, beeilte sich Odacin zu sagen. Hoffentlich würde Hekala nie zu Besuch auf die Burg seiner Eltern kommen. Valeira war nämlich ein ganzes Stück kleiner als Tevola.


»Ich hab auf den Reisen mit meinem Herrn schon weitaus besser angelegte und beeindruckendere Burgen gesehen«, behauptete Hekala. »Von Liras mal ganz zu schweigen.«


»Verzeihung«, spottete Odacin, »ich vergaß, dass du ständig an den größten Höfen des Königreiches zu Gast bist und dich hier in einem solchen Nest furchtbar langweilen musst.«


»Genau. Es muss hier entsetzlich eintönig sein.«


Odacin unterdrückte einen Seufzer. Am liebsten hätte er das Mädchen einfach bei Tulstar stehen lassen. Aber der Rundgang durch die Burg war noch nicht beendet.


Als die beiden Knappen im Anschluss wieder bei ihren Herren eintrafen, waren diese weiter in ihr Gespräch vertieft.


»Ich sage dir, Birlok«, ereiferte sich Galdur, »Hekala ist wirklich eine Wucht. Wenn sie anreitet, gehen die anderen Knappen allesamt stiften.«


Das kann ich mir gut vorstellen, dachte Odacin. Ja, eine Wucht ist sie. Und stiften gehen würde ich am liebsten, noch ehe sie anreitet. Gut, dass sie uns übermorgen wieder verlässt.


Birlok jedoch blickte die beiden Knappen verwundert an: »Nun, schon zurück? Das ging aber schnell.«


»Na ja, Herr Birlok, so eine kleine Burg ist eben rasch besichtigt«, sagte Hekala.


Sie sollte besser nicht so darauf herumreiten, dachte Odacin. Birlok ist in diesem Punkt ausgesprochen empfindlich.


Der Ritter runzelte die Stirn. »Also gut, wenn man die Verhältnisse von Liras gewohnt ist, dann ist Tevola ein wenig bescheidener. Doch sie ist eine wichtige Grenzburg und was ihre Vergangenheit angeht, so steht sie den ganz großen Burgen wohl kaum nach. Nicht wahr, Odacin?«


»Auf keinen Fall, Herr Birlok.«


Der Burgherr wandte sich an seinen Cousin: »Und Odacin kennt sich bestens damit aus. Er ist erst seit einem Jahr hier, aber er weiß schon fast mehr über die Geschichte der Burg zu berichten als ich selbst. Dabei fällt mir ein, Odacin: Hast du Hekala eigentlich diese Episode aus dem vorigen Jahrhundert erzählt? Ich meine, als dieser überhebliche Herzog von Folden Tevola in Schutt und Asche legen wollte und wie er dann höchst unhöfisch im Burggraben gelandet ist.«


»Nein, Herr Birlok«, antwortete Odacin wahrheitsgemäß, »so weit sind wir gar nicht gekommen.«


»Diese Geschichte kenne ich gar nicht«, meldete sich Galdur zu Wort. »Die musst du uns bei Gelegenheit erzählen, Junge. Das klingt spannend, nicht wahr, Hekala?«


Sein Knappe rümpfte die Nase. »Hm, kann schon sein. Also diese Geschichten sind ja recht nett, aber ich find es viel wichtiger, wie eine Burg jetzt aussieht und was sie zu bieten hat.«


»Da irrst du dich gewaltig, Mädchen«, widersprach Birlok, »die Geschichte unserer Burg ist immens wichtig für uns. Wir können aus ihr lernen, Fehler vermeiden …«


»Das mag ja sein, Herr Birlok«, warf Hekala ein, »doch verzeiht mir bitte, wenn ich das sag, aber ich würd eher mal mein Augenmerk auf den Bergfried richten. Dort könnte einiges ausgebessert werden. Ich mein halt, im Fall eines Angriffs …«


»Das zu beurteilen, überlasse mir! Ich denke, ich weiß recht gut, wie man eine Burg verteidigungsbereit hält.« Birlok klang jetzt richtig verärgert.


Das war es, dachte Odacin, jetzt hat Hekala bei ihm verschissen. Seine Burg zu kritisieren, ihm ins Wort zu fallen und ihn dann auch noch belehren zu wollen – und das als Knappe –, verzeiht er nicht so schnell.


Es war an Galdur, die Situation zu retten. »Hekala«, sagte er tadelnd, »mein Cousin kennt seine Burg genau. Und er weiß am besten, wie man sie instand hält.«


»In der Tat«, schnaubte Birlok.


In versöhnlichem Ton wandte sich Galdur an den Burgherrn: »Du musst Hekala entschuldigen. Sie ist ein wenig übereifrig.«


»Ja, Herr Birlok, es tut mir echt leid, wenn ich was Falsches gesagt hab. Ich hab's doch nur gut gemeint.« Hekala nickte heftig.


»Sei bedankt für diesen Rat, Knappe«, entgegnete der Ritter schroff und sah Odacin an, der die Augen verdrehte. »Vielleicht sollten wir dieses Thema beenden.«


Hekala zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wünscht, Herr Birlok.«


Odacin atmete innerlich auf. Auch wenn es Galdurs überheblichem Knappen recht geschehen wäre, so war er dennoch froh, dass es nicht zu einem der gefürchteten Wutausbrüche seines Herrn gekommen war. Wie er schon einige Male leidlich hatte feststellen müssen, war Birloks Zorn schrecklich, wenn er erst einmal entfesselt war.


»Nun, lieber Cousin«, sagte Galdur, »wir sprachen doch eben über die Kampfübungen unserer Knappen.« Er strahlte Hekala an, bevor er fortfuhr: »Birlok, du sagtest, du habest deinen Knappen vom Reiten wegholen lassen, damit er uns begrüßen konnte. Es tut mir übrigens sehr leid, Junge, dass du unseretwegen nicht weiterüben konntest.«


Odacin bemühte sich nach Kräften, das Grinsen zurückzuhalten, das sich gerade auf seinem Gesicht breitmachen wollte. »Herr Galdur«, sagte er höflich, »ich übe ja fast jeden Tag, aber die Begrüßung des Cousins meines Herrn, des Gesandten des Löwen von Liras, zu verpassen, wäre ein übles Versäumnis gewesen.«


»Gut gesprochen, Junge. Doch ich halte dich ungern von deinen Pflichten ab. Ich meine, ich sehe es ja an Hekala. Sie nimmt ihre Kampfübungen immer sehr ernst und ich unterbreche sie da nur, wenn es wirklich wichtig ist.«


Ich kann eine solche Unterbrechung gut verkraften, aber was will er nur von mir?, fragte sich Odacin.


»Weißt du was, Birlok?«, sprach Galdur weiter. »Ich habe eine Idee: Wie wäre es, wenn wir deinen Knappen einfach seine Übungen fortfahren lassen? Und Hekala kann dann gleich mitmachen. So etwas spornt doch an.«


Odacin erbleichte. Ist dieser Mann denn völlig verrückt geworden? Er sollte besser von seinem aufregenden Leben an den Höfen Karandons erzählen.


Birlok machte ein skeptisches Gesicht. »Vielleicht, Galdur, sollten wir deinem Knappen nach der Reise besser ein wenig Ruhe gönnen.«


»Ach nein, das ist nicht nötig«, warf Hekala ein, die überhaupt nicht müde aussah, »ich bin so was doch gewohnt. Ich wär wirklich sehr glücklich, Herr Birlok, wenn Ihr mich an den Reitübungen teilnehmen lasst. Und Odacin wird sicher gern auch weitermachen.«


Neeeiiin! Odacin hoffte inständig, dass sein Ritter ihn davor bewahren würde. Der jedoch nickte nur und meinte: »Gut, Hekala, die Bitte sei dir gewährt.«


Die beiden Männer erhoben sich und Galdur strich seinem Knappen über das Haar. »Ja, Hekala, das lobe ich mir an dir: nie zu müde zum Kämpfen. Aus dir wird mal ein fantastischer Ritter werden. Du wirst sehen, Birlok, sie ist einfach umwerfend gut.«


Das fürchtete Odacin auch. Und während sie hinab zum Übungsplatz gingen, versuchte er, mit flehenden Blicken die Aufmerksamkeit seines Ritters zu erhaschen. Der nahm indes kaum Notiz von ihm, da Galdur, einmal ins Schwärmen gekommen, nicht aufhören wollte, ihm von seinem vorbildlichen Knappen zu erzählen. Es war aussichtslos.


Das Quintana-Reiten war noch in vollem Gang. Birlok stellte Radol seine Gäste vor und erklärte, was sie vorhatten.


Radols Blick fiel auf Odacin, der immer mehr in sich zusammensank. Ein böses Lächeln umspielte die Lippen des Ausbilders. »Ach, Odacin, so schnell sieht man sich wieder. Möchtest du etwa noch mal versuchen, aufs Pferd zu steigen?«


Immerhin schien Radol gewillt zu sein, ihn nicht wieder zu Fuß gegen die Stechpuppe anrennen zu lassen. Das traute er sich wohl in Anwesenheit seines Herrn nicht. Das Ganze würde auch so peinlich genug werden.


Birlok machte ein verständnisloses Gesicht. Ihm musste klar sein, dass etwas vorgefallen war.


Radol wartete keine Antwort ab. Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar: »Aber vielleicht gebe ich dir jetzt ein kleineres Pferd. Möchtest du das, mein lieber Odacin? Dann schaffst du es möglicherweise sogar mitzureiten. Und das würde mich ganz außerordentlich freuen.«


»Warum solltest du denn ein kleines Pferd wollen?«, fragte Hekala. »Ich find, je größer ein Pferd ist, desto besser.«


Odacin wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken.


Radols Miene verhieß puren Genuss, als er für Odacin antwortete: »Das mag von deinem Standpunkt aus betrachtet richtig sein, Hekala. Doch wenn man es noch nicht einmal schafft, auf ein größeres Pferd auch nur aufzusteigen, dann zieht man ein kleineres vor. Nicht wahr, Odacin?«


Oh, wie er seine Rache auskostet!, dachte dieser und überlegte fieberhaft, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte.


Doch jetzt mischte sich Birlok ein. »Ach, Radol, hat Euch mein Knappe das etwa nicht gesagt?«


»Gesagt? Was meint Ihr, Herr Birlok?«


»Nun, dass er sich heute Morgen bei unseren Fechtübungen das Bein verletzt hat«, antwortete der Burgherr. Er hob die Augenbrauen. »Odacin, du hast es Radol nicht gesagt?«


Blitzschnell reagierte Odacin auf den ihm zugeworfenen Rettungsanker. »Nein, Herr Birlok, ich hoffte, es würde gehen. Doch als ich versuchte, auf Masko aufzusteigen – er ist ja schon recht groß –, gab mein Bein nach und ich schaffte es leider nicht mehr auf den Pferderücken.«


Birlok rettete ihn tatsächlich!


»Armer Odacin«, sagte dieser mit gut gespieltem Mitleid, »dann ist es wohl doch schlimmer, als du behauptet hast. Ich habe dich heute Morgen ermahnt, dich zu schonen, wenn du Schmerzen hast. Aber du meintest ja, es sei alles wieder gut, und hast darauf gedrängt, normal deine Übungen zu absolvieren. Ich meine, du hast ja dann auch an Radols Fechtübungen teilgenommen. Ich hätte es besser wissen müssen.« Er nickte leicht. »Nur weil du nicht herumhumpelst und dich beklagst, heißt das noch lange nicht, dass dein Bein in Ordnung ist. Und jetzt wolltest du unserem Besuch die Ehre erweisen und nicht zurückstehen.«


»Wie bitte?«, fragte Radol ungläubig.


Odacin registrierte den kurzen drohenden Blick, mit dem sein Herr den Ausbilder bedachte, bevor sich Birlok wieder ihm zuwandte. »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Odacin? Es ist falsche Tapferkeit weiterzuüben, wenn man sich so übel verletzt hat, anstatt das zuzugeben. Und dann läufst du auch noch mit Hekala quer durch die Burg. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich deine Verletzung vergessen habe. Warum nur hast du nichts gesagt? Du solltest dich wirklich ein wenig zurückhalten.«


»Also davon habe ich nichts gewusst.« Radol sah einen Moment lang so aus, als habe Birlok einen Eimer Wasser über ihm entleert. Jedoch hatte er sich schnell wieder in der Gewalt. »Herr Birlok, wenn mir Odacin gesagt hätte, dass er sich verletzt hat, hätte ich ihn nicht wegen seiner Ungeschicklichkeit getadelt – weder heute Morgen beim Fechten noch eben bei seinen Versuchen am Pferd. Aber mir war einfach nicht klar, dass das an seiner Verletzung lag.«


Für den Burgherrn war die Angelegenheit jetzt eine Frage der Autorität. »Radol, Ihr müsst doch gesehen haben, dass der Junge Schmerzen hatte, als er es nicht schaffte, aufs Pferd zu steigen. Das war wirklich sehr unaufmerksam.« Die Art, wie er seine letzten Worte betonte, wiesen Radol endgültig in seine Schranken.


»Weißt du, Galdur«, sagte Birlok zu seinem Cousin, »ich habe das gar nicht bedacht, dass Odacin sich noch schonen muss – der Junge spielt immer den Helden und sagt kein Wort, wenn es ihm schlecht geht –, doch Hekala kann ja auch ohne ihn mit den anderen Knappen am Quintana-Reiten teilnehmen. Am besten nimmt sie Masko. Das ist wirklich ein großes Pferd, wie sie es mag. Und ihr Pferd kann sich von dem Ritt hierher ein wenig erholen. Odacin, meinst du, du kannst dich darum kümmern?«


»Selbstverständlich, Herr Birlok«, beeilte sich Odacin zu sagen. Sein Herr war sonst nie so höflich zu ihm.


»Ich gebe dir später noch eine gute Salbe«, bot Radol mit auffallend freundlicher Stimme an. »Sie hilft hervorragend bei kleinen Verletzungen. Dilmery wird sie nachher für dich holen.«


Was Radol wohl im Schilde führte? Odacin zog die Nase kraus. Ihm schwante nichts Gutes. Für den Moment war er aber vor allem unglaublich erleichtert. Nicht ohne ein ganz klein wenig zu hinken, ging er zusammen mit Hekala zu den Stallungen. Es gab Momente, in denen er seinen Herrn über alle Maßen schätzte, und dies war ein solcher.


Als Hekala auf Masko zu den anderen Knappen ritt – sie war selbstverständlich ohne Schwierigkeiten und sehr schnell aufgestiegen, obwohl der Wallach auch bei ihr gezappelt hatte –, ging ein Raunen durch die Schar der Übenden. Odacin musste zugeben, dass sie und das Pferd zweifelsohne ein stattliches Bild abgaben. Und sie ritt sehr selbstbewusst.


Hekala legte nach kurzem Warmreiten die Lanze ein. Als sie im vollen Galopp auf die Stechpuppe zuritt, dachte Odacin: Wenn ich die Quintana wäre, hätte ich jetzt Angst!


Der Aufprall war gewaltig. Der Schlägel schlug heftig aus und die Quintana wollte gar nicht aufhören, sich um ihre Achse zu drehen. Und obwohl die Stechpuppe fest am Holzzaun samt Pfosten an der langen Seite des Übungsplatzes montiert war, wackelte sie bedenklich, sodass Odacin einen Moment lang befürchtete, der Zaun würde bersten und die Quintana umfallen. Die Anwesenden applaudierten.


»Ganz hervorragend«, lobte Radol begeistert. »Galdur, Ihr habt wirklich einen begabten Knappen. Noch so jung und schon auf dem besten Weg, einer der herausragendsten Ritter Karandons zu werden.«


Galdur stand mit vor Stolz geschwellter Brust neben seinem Cousin und sonnte sich im Ruhm seines Knappen. Seine Augen leuchteten. »Ja, wirklich, das ist Hekala«, pflichtete er Radol bei, »doch Ihr solltet sie auch einmal mit dem Schwert fechten sehen. Mein Herzog sagt, er habe selten solch einen talentierten Knappen an seinem Hof gehabt. Er unterrichtet Hekala deshalb persönlich, wann immer es seine Zeit zulässt.«


Radol nickte beeindruckt. »Na das will etwas heißen. Vom Löwen von Liras unterwiesen zu werden, der sein Schwert so meisterhaft zu führen versteht wie kein Zweiter, ist wirklich eine große Ehre.«


Odacin beschloss, dass er lieber auf Maskos Rücken fliehen wollte, als jemals einen Kampf mit Hekala zu riskieren. Auch wenn Galdur in Keraks Diensten aufgestiegen war, so war er immer noch ein verhältnismäßig einfacher Ritter. Und wenn sich der Herzog von Liras mit dessen Knappen abgab, musste dieser unglaublich gut sein. Odacin wusste nicht viel über Kerak, aber ihm war bekannt, dass er in dem Ruf stand, der beste Schwertkämpfer Karandons zu sein.


Hekala kam schnurstracks auf die Wartenden zugaloppiert und brachte Masko vor ihnen abrupt zum Stehen. »Echt schade, Odacin, dass du nicht mitreiten kannst. Sonst hätten wir unsere Kräfte messen können.«


»Ja, das ist wirklich schade«, antwortete Birlok für seinen Knappen, »aber übe nur mit den anderen weiter.«


Hekala nickte, wendete ihr Pferd und reihte sich bei den Knappen ein. Galdur folgte ihr mit versonnenen Blicken.


Odacin nutzte die Gelegenheit und wisperte ein »Danke« in Birloks Ohr. Dieser antwortete ebenso leise: »Wir zwei sprechen uns noch.«


Odacin nahm es gelassen. Selbst drei Wutausbrüche seines Herrn würden nicht annähernd so schlimm sein wie die Situation, vor der er ihn bewahrt hatte. Außerdem genoss er die Abfuhr, die Birlok Radol erteilt hatte. Er fragte sich, ob Galdur und Hekala die erfundene Geschichte mit seiner Verletzung glaubten. Doch eigentlich war ihm das egal.
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